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falt», was nichts anderes heißt als die kompromisslose Anerkennung
aller chinesischen Positionen.

Das alles war so dick aufgetragen, dass es überall im Westen Arg
wohn und Kritik erregte. Dies veranlasste die Partei Mitte 2018, die
Medien anzuweisen, Chinas Ziele und Errungenschaften nicht mehr
so überschwänglich anzupreisen. Arroganz mache ein Land nicht
mächtig, hieß es nun. Deswegen solle nicht mehr behauptet werden,
die Volksrepublik rücke «ins Zentrum der Welt» und sei «in vielen
Bereichen die unangefochtene Nummer eins». Auch soll der Master
plan «Made in China 2025», der die alten Industriestaaten zu ein
schneidenden wirtschaftspolitischen Gegenmaßnahmen bewog, nicht
mehr erwähnt werden. Es handle sich dabei nur um das Papier einiger
Wissenschaftler, die damit «die Führung, die Öffentlichkeit und sogar
sich selbst getäuscht haben». Doch soll Staatspräsident und Partei
chef Xi Jinping, der den ganzen Rummel schließlich selbst losgetreten
hatte, wirklich von ein paar Ökonomen hereingelegt worden sein?
Einleuchtender ist da schon die Erklärung, dass er es angesichts der
westlichen Gesetzesinitiativen gegen seinen TechnologieFeldzug an
gebracht fand, eine verbalkosmetische Korrektur vorzunehmen –
ohne freilich im Geringsten von seiner auf Weltgeltung und Innovati
onsführerschaft angelegten Politik abzugehen.

Ebenso wenig wird Xi von dem neuen Modell der «Großmacht
beziehungen» lassen, das er seit seinem Amtsantritt propagiert. Es
verlangt Respekt vor Chinas «Kerninteressen». Dazu gehören Taiwan,
Tibet und Xinjiang, die Inbesitznahme der Inselwelt des Südchine
sischen Meeres und der aggressiv verfochtene Anspruch auf die von
Japan verwalteten SenkakuInseln im Ostchinesischen Meer, darüber
hinaus aber auch Chinas «eigener Entwicklungsweg». «Harmonie»
und «Respekt» versteht Xi als Hinnahme, ja: Billigung seines welt
politischen Konzepts, seiner Ziele, seiner Methoden. Dass auch an
dere Staaten Kerninteressen haben, die zu respektieren sind, blendet
er gern aus.

Unter den Staatslenkern unserer Gegenwart ist Xi Jinping der ein
zige, der ein weltpolitisches grand design hat und diesen Entwurf mit
einer grand strategy zielstrebig zu verwirklichen sucht – nach einer Pen
tagonAnalyse der «ehrgeizigsten Strategie, der sich ein Staat in neue
rer Zeit verschrieben hat». Sein Entwurf wird bewusst oder unbewusst
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von zwei Theorien unterfüttert, die vor China noch keine andere Na
tion gleichzeitig zur Grundlage ihrer auswärtigen Politik gemacht hat:
den Gedanken des amerikanischen Seestrategen Mahan und des bri
tischen «Herzland»Theoretikers Mackinder. In seinem 1890 erschiene
nen Buch The Influence of Sea Power on History hatte der USAdmiral
Alfred Thayer Mahan, der «Clausewitz der Meere», die Seemacht zur
bedeutendsten geopolitischen Gestaltungskraft erklärt. Hundertzwan
zig Jahre danach ließ die chinesische Staatsführung Mahans Ideen wie
deraufleben: Wer die Meere beherrscht, der beherrscht die Welt. Zudem
griff sie die HeartlandTheorie des Geographen Halford J. Mackinder
auf, die der Urheber des Begriffs «Geopolitik» 1904 in seinem Aufsatz
«The Geographical Pivot of History» umrissen hatte: «Wer über das
östliche Europa herrscht, beherrscht das Herzland» – die Weiten Zen
tralasiens; «wer über das Herzland herrscht, beherrscht die Weltinsel»–
Zentralasien plus Afrika. Auf die Beherrschung der Meere und des
Herzlandes zielt Xi Jinpings SeidenstraßenInitiative.

Der geopolitische Entwurf des chinesischen Präsidenten kommt
unter dem harmlosen Banner «Belt and Road Initiative (BRI)» daher,
«Gürtel und Straße» in Pekings gedrechselter deutscher Überset
zung. Er knüpft an die alten Handelsrouten an, die das Reich der
Mitte einst mit dem Westen verbanden, Marco Polos Seidenstraße im
Norden und die maritimen Expeditionsrouten des Admirals Zheng
He im Süden. Ursprünglich sollten «Gürtel und Straße» nur das pul
sierende Wirtschaftszentrum Ostasiens mit dem Wirtschaftszen
trum Westeuropa und der Küstenregion Ostafrikas verbinden. Inzwi
schen hat Xi praktisch die ganze Welt in den Blick genommen. «Alle Län
der, ob in Asien, Europa, Afrika oder den Amerikas, können Zusammen
arbeitspartner der GürtelundStraßeInitiative sein», heißt es nun.
Neuerdings ist sogar der Plan für eine «Polare Seidenstraße» in der Ark
tis umrissen worden.

So haben die Chinesen rund 150 Länder und Organisationen dazu
aufgerufen, sich am Ausbau der neuen Seidenstraßen zu florierenden
Wirtschaftskorridoren zu beteiligen. Mit über achtzig Staaten wurden
bereits Kooperationsverträge abgeschlossen. «Konnektivität», Vernet
zung, ist die Parole, Ausbau der Infrastruktur das Ziel: Eisenbahnen
und Straßen, Pipelines, Kraftwerke, Staudämme und Glasfasernetze
sollen zur Grundlage für einen beispiellosen Wirtschaftsaufschwung
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in sechs Korridoren werden, die nach Südostasien und Südasien, nach
Eurasien und dem Mittleren Osten, Europa, Afrika und Lateinamerika
führen. Insgesamt steht für 900 SeidenstraßenVorhaben die gewal
tige Summe von rund 1000 Milliarden Dollar bereit. Zum Vergleich:
Für den MarshallPlan genehmigte der USKongress 1948 bis 1952 al
les in allem 13 Milliarden Dollar, nach heutigem Wert etwa 131 Milliar
den. Allerdings gab es in Europa nur sechs Empfängerländer der Mar
shallGelder, China hingegen will über 120 Staaten mit seiner Billion
bedenken.

Die Chinesen arbeiten sich dabei Schritt für Schritt vor, Region
für Region, Sektor für Sektor – nach dem alten chinesischen Grund
satz «Mit den Füßen nach den Steinen tastend den Fluss überque
ren» – anders als Mao, der stets zum Großen Sprung ansetzte und
dabei jedes Mal ins Wasser fiel. Und sie denken in langen Zeiträumen.
«Zweimal hundert Jahre» ist Xi Jinpings Schlachtruf. Bis zum hun
dertsten Gründungstag der Kommunistischen Partei im Juli 2021 soll
«bescheidener Wohlstand für alle» erreicht sein, ehe dann die sozialis
tische Modernisierung bis 2035 «im Wesentlichen vollendet» wird.
Zum hundertsten Gründungstag der Volksrepublik China am 1. Ok
tober 2049 soll das Reich der Mitte dann «reich, mächtig, demokra
tisch, kultiviert, harmonisch und schön» dastehen.

Zweifelsohne sind die Chinesen ausdauernd. Nicht von ungefähr
zitierte Xi in einem Toast auf Trump die alte chinesische Weisheit:
«Keine Entfernung, auch nicht ferne Berge und weite Ozeane, können
Leute mit Beharrlichkeit daran hindern, ihr Ziel zu erreichen.» Einen
dazu passenden Spruch Benjamin Franklins brachte er ebenfalls noch
an: «Wer Geduld hat, kann kriegen, was er will.» Langmut rühmt er
auch in dem Band Xi Jinping erzählt Geschichten als nachahmenswerte
Tugend. In einer der 109 Erzählungen geht es um einen alten Mann
und einen Berg, der ihm die Aussicht versperrt. Also beginnt er, den
Berg mit Schaufel und Eimer abzutragen. Als ihn die Nachbarn ver
lachen, denn so werde er es nie schaffen, erwidert er, dann würden es
eben seine Kinder und Kindeskinder und deren Nachkommen voll
bringen. Die Geduld und die Ausdauer des Alten rühren den Allmäch
tigen so sehr, dass er den Berg versetzt.

Noch gehen bei uns die Meinungen auseinander, wie dem Aufstieg
der Volksrepublik zu begegnen sei. Die Einkaufstour der Chinesen, bei
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der sie sich die Rosinen aus dem westlichen Industriekuchen herauszu
picken suchen, wurde lange sehr unterschiedlich beurteilt. Viele Unter
nehmen sahen chinesische Investitionen als belebende oder gar ret
tende Finanzquelle. Sie blickten in erster Linie auf China als einen rie
sigen Absatzmarkt für die eigenen Erzeugnisse, was alle anderen Erwä
gungen erstickte. Doch immer öfter blitzt nun eine beunruhigende
Schrift an der Wand auf: Macht euch nichts vor, ihr seid willkommene
Steigbügelhalter, bis China im Sattel sitzt, dann aber werdet ihr an die
Wand gedrängt. Überall im Westen wächst die Entschlossenheit, dem
chinesischen Eindringen Schranken zu setzen.

Auch Pekings Seidenstraßenprojekt ist nicht so harmlos, wie es
aussieht. Mit seinen Zuschüssen, Krediten und kompletten Finan
zierungspaketen schafft sich China Einflusssphären rings um den
Globus. Es ist überall willkommen, wo das Geld knapp ist und wo
politische, besonders menschenrechtliche Auflagen der Geldgeber
unwillkommen sind. Den armen Ländern erscheint es wie der reiche
Onkel, der keine Fragen stellt. Während der Westen Strukturrefor
men verlangt, die Beachtung der Menschenrechte einfordert und
Freihandelsabkommen als wirksamstes Instrument bevorzugt, setzt
China auf den Bau von Infrastruktur. Seine enormen Kapitalreserven,
sein IngenieursKnowhow, seine Produktions und Baukapazität ge
ben der Globalisierung ein chinesisches Gesicht. Dies gestattet Xi Jin
ping, sich zum Herold des Multilateralismus aufzuwerfen. Dabei ist
er kein Multilateralist, sondern ein Mann des MultiBilateralismus:
Er verhandelt lieber direkt mit kleineren Staaten, die er unter Druck
setzen kann, als mit Staatengemeinschaften, die ihm etwas entgegen
setzen können.

Weltweit kaufen oder finanzieren und bauen die Chinesen Häfen,
Eisenbahnen und Stromnetze. Ihre Hafenstrategie verschafft ihnen
mehr und mehr bestimmenden Einfluss auf die Seefrachtrouten rund
um den Globus. Eisenbahnen bauen sie in Südostasien, Russland, in
der Türkei und im Iran, auf dem Balkan, in Afrika und Lateiname
rika. Ferner suchen sie überall Beteiligungen an Stromnetzen. Allein
in Europa steckten sie seit 2008 nach der Berechnung von Le Monde
34,5 Milliarden in den Energiesektor. In Portugal gaben sie knapp
10 Milliarden Euro für Anteile am den elektrischen Netzen des Landes
aus, in Italien 2,1 Milliarden; bei Eandis in Belgien und 50Hertz in
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Deutschland kamen sie jedoch nicht zum Zug. In Dänemark inves
tierten sie in die Windkraft, und am britischen Atomkraftwerk Hink
ley Point, das von Energie de France (EDF) erbaut wird, übernahmen
sie für 7 Milliarden Euro 33,5 Prozent der Anteile. Nicht zuletzt sind
sie dabei, eine die eurasische Landmasse umspannende «digitale Sei
denstraße» zu bauen.

Zugleich reklamiert China mit seinem InfrastrukturKreuzzug
Einflusszonen für sich, in denen es nicht nur um Seide und Gewürze
oder Fernstraßen, Bahnlinien und Stromnetze geht, sondern um domi
nierende Gestaltungsmacht. Immer kräftiger rütteln die Chinesen an
dem nach dem Zweiten Weltkrieg entstandenen internationalen
System. Es geht ihnen um eine neue Weltordnung (siehe Kapitel 10
«Die neuen Seidenstraßen»). Und wo der Westen in Pessimismus ver
sinkt, strotzen sie vor Optimismus. Bei einer Umfrage 2017 sagten
87 Prozent, ihr Land bewege sich in die richtige Richtung (in 27 ande
ren Ländern lag der Durchschnitt bei 40 Prozent, wobei die West
europäer besonders pessimistisch waren).

Von Amerika bis Australien werden Chinas Aufstieg, seine Außen
politik und seine unaufhörliche Aufrüstung vielfach als potentielle
oder gar aktuelle Bedrohung wahrgenommen. Dies gilt zumal für
Pekings imperialexpansionistische Strategie in der von mehreren
pazifischen Nationen beanspruchten Inselwelt des Südchinesischen
Meers und im Ostchinesischen Meer. Auf beiden Konfliktfeldern
beschwört das chinesische Vorgehen zudem eine Konfrontation mit
den Vereinigten Staaten herauf, bei der es, beabsichtigt oder unbeab
sichtigt, zu bewaffneten Zusammenstößen kommen könnte. In Peking
wie in Washington gibt es einerseits Hardliner und andererseits Aus
gleichsbefürworter; die Ersteren halten einen regelrechten Krieg zwi
schen China und den Vereinigten Staaten für unausweichlich, die Letz
teren warnen beschwörend vor ihm. Als Deng Xiaoping 1997 starb,
flammte in Peking noch einmal die Debatte über seine fundamentale
Richtungsentscheidung für Öffnung und Modernisierung auf. Ich
habe dies damals bei eine Recherchereise hautnah mitbekommen.
Noch waren die Traditionsstränge Antiimperialismus und Antimoder
nismus ziemlich stark. Von einem China, das Nein sagen kann, und
vom Widerstandsvermögen der Jugend gegen die dekadenten Ideen des
Westens war die Rede. In einem Buch hieb der General Mi Zhangyu in


